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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Arthie Casimir, kriminelles Superhirn, Sammlerin blutiger Geheimnisse, ist zurück – und mischt die Straßen von White Roaring auf!

					Arthie Casimir ist immer noch erschüttert von der blutigen Nacht, die alles verändert hat. Doch zum Trauern hat sie keine Zeit. Ebenso wenig für die Liebe, auch wenn diese ihr das Leben gerettet hat. Denn die Stadt White Roaring ist in Aufruhr, die Presse ist tot, die Öffentlichkeit fordert Gerechtigkeit und Vampire sind in Gefahr. Während sich ein unaufhaltsamer Sturm am Horizont zusammenbraut, sammelt Arthie ihre vertraute Crew wieder um sich. Für ihren Plan braucht sie alle Verbündeten, die bereit sind, ihren größten Feind und die mächtigste Person der Stadt zu stürzen: den skrupellosen Widder. Jetzt gilt es, ein letztes Mal zu kämpfen – auch wenn Arthie sich dafür den Geistern ihrer Vergangenheit stellen muss. Und das ausgerechnet in ihrer Heimat Ceylan.

					Band 2 der düsteren Fantasy-Dilogie um einen unmöglichen Plan, eine korrupte Großstadt und geächtete Vampire

					»Der fesselnde Roman A Tempest of Tea ist perfekt zusammengebraut: eine raffiniert aufgebaute Welt, ein von einem Heist angetriebener Plot, ein Hauch von Romance und eine Reihe liebenswerter Figuren. Hafsah Faizals neuester Roman knistert vor Adrenalin und Charme.« ― Rebecca Ross, Nummer-1-New York Times-Bestsellerautorin von Divine Rivals, zu Band 1 der »Blood and Tea«-Reihe
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					AN DEN KOLONIALISMUS:

					Du bist scheiße!

				
[image: Auf der illustrierten Karte der Stadt White Roaring befindet sich oben links ein kleiner runder Ausschnitt der nördlichen Länder und Inseln. Auf der Insel Ettenia ist die Stadt White Roaring im Süden verzeichnet. In White Roaring liegt zentral der Uhrenturm, das Athereum, und White Roaring Square. Nördlich davon befindet sich die Wache der Gehörnten Garde und der Palast. Im Nordosten liegt der Imperial Square. Im Süden befindet sich der Friedhof und die Docks südwestlich. Im Westen liegt das Spindrift und Mattheos Haus. ]
					Erster Akt
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						Prolog

					
					Matteo Andoni wählte die Farben für seine Gemälde oftmals nach seiner Gemütslage. Seit Jahren waren sie immer düsterer und verzagter geworden, denn er verband Farbe mit Schönheit, und in dieser Welt voller Zerstörung fiel es ihm immer schwerer, Schönheit zu entdecken.

					Diese Zerstörung hatte er nicht nur gesehen, sondern auch am eigenen Leib erfahren. Und er war selbst dafür verantwortlich gewesen.

					Eigentlich hasste Matteo Schusswaffen beziehungsweise Waffen allgemein. Er hasste Gewalt, aber für diese Erkenntnis hatte er Jahre gebraucht. Genauso hatte er erst lernen müssen, Farbe mit zarter Hand auf eine Leinwand aufzutragen und auch nur einen Pinsel zu halten, ohne darin eine Waffe zu sehen und sich selbst somit als Scheusal.

					Trotzdem hatte er sich an diesem Abend einem Gemetzel hingegeben. Wer jetzt den Versammlungssaal im Athereum betrat, könnte den Eindruck gewinnen, dass jemand – hoppla – ganze Eimer mit roter Farbe umgestoßen und sie überall verteilt hätte: auf dem glänzenden Boden, an den mit gemustertem Damast verkleideten Wänden und auch auf den Leichnamen, die in ihren feinsten Kleidern dalagen.

					Dunkelstes, tiefstes Rot. Seidig, ja, köstlich glänzend.

					Man könnte fragen, ob sich hingeben und köstlich wohl die richtigen Worte waren aus dem Mund einer Person, die Gewalt doch angeblich so verabscheute, aber anders konnte man es einfach nicht ausdrücken. Matteo lebte am Rande der Ungezügeltheit. Mochte er auch glückselig seinen Pinsel schwingen und sich ins gesellschaftliche Leben stürzen, ein einziges Ereignis wie das an diesem Abend konnte ihn aus der Bahn werfen, den Käfig entriegeln und seinen inneren Vampir entfesseln, der dort mit angehaltenem Atem hockte.

					Und dieser innere Vampir kam an diesem Abend voll auf seine Kosten.

					Als sich die Männer des Widders auf die Reporter stürzten, auf diese selbstlosen, mutigen Frauen und Männer, die sich der Wahrheit verschrieben hatten, konnte Penn zunächst noch viele mit seiner sonderbaren, Furcht einflößenden Macht überwältigen.

					Bis er fiel.

					Und dann fiel Jin. Und Flick schrie.

					Zu dem Zeitpunkt waren schon nicht mehr viele Menschen am Leben, kaum jemand konnte bemerkt haben, wie Matteo seine Reißzähne ausfuhr, wie ihm das Blut übers Kinn lief und wie die Nägel an seinen Fingern sich zu langen Klauen schärften. Und schon bald darauf war niemand mehr übrig, der der Welt die Wahrheit über Matteo Andoni hätte erzählen können.

					Eigentlich hatte es ihn nie geschert, ob jemand erfuhr, dass er ein Vampir war. Aber er hatte ein solch entrücktes Leben geführt, so fernab jeder echten Beziehung, dass sein untoter Zustand unweigerlich ein Geheimnis blieb. Und selbst wenn die Wahrheit doch nach außen gedrungen wäre, niemand hätte je die ganze Wahrheit erfahren.

					Denn dieser eine Punkt scherte ihn eben doch.

					Vor etwa zwanzig Jahren – so ganz genau zählte er die Jahre nicht – war seine Welt auf den Kopf gestellt worden. Damals, in den späten Stunden einer schicksalsträchtigen Nacht, war der Wolf von White Roaring durch die Straßen gepirscht, hatte grausam gewütet und alles abgeschlachtet, was ihm in die Quere kam. Der Wolf war unersättlich, aber es hungerte ihn nicht nach Nahrung. Er war leer und hohl und gleichzeitig voller Schmerz. Er versuchte verzweifelt, diese Leere zu füllen, doch er kannte nur das Chaos. Grausamkeit wurde zu seiner einzigen Sprache. Er trank nicht von jenen, die er verstümmelte. Er war gefangen in seinen Erinnerungen, in den quälenden Bildern, die er seit seiner Kindheit tief in seinem Innern vergraben hatte: Das schmerzverzerrte Gesicht seiner Mutter. Die Peitsche seines Vaters, die auf seinen Rücken niedersauste.

					Reißzähne, die sich gegen seinen Willen durch die Haut an seiner Kehle bohrten. Ihn aussaugten. Und dann wurde er gefüttert – vergiftet. Matteo Andoni wurde in das Biest verwandelt, zu dem er werden sollte:

					Der Wolf von White Roaring.

					Blutüberströmt und völlig ermattet fand er sich schließlich auf dem Rasen vor einem Haus am Imperial Square wieder. Das Gras war so penibel gestutzt worden, dass er lachen musste – wie herrlich banal! –, doch dann hörte er, wie jemand ungläubig seinen Namen sagte.

					»Matteo?«

					Er blinzelte sich zurück in die Gegenwart. Damals, vor Jahrzehnten, hatte Penn seinen Namen gesagt, doch der war fort. Jetzt war es das Mädchen, das zitternd und kaum bei Bewusstsein in seinen Armen lag. Sie blutete aus einer Schusswunde unter ihrer Brust. Matteo war kein Arzt, aber sie war so zierlich und leichtgewichtig, und diese Wunde war so groß. Viel zu viel Blut durchweichte seine Kleidung, das konnte doch unmöglich alles aus ihrem Körper geflossen sein.

					Er stieß die Tür seines Hauses auf und stand dem fassungslos dreinblickenden Ivor gegenüber. Der Butler sah von dem blutigen Handabdruck auf der Tür zu Matteo im Türrahmen.

					»Sir? Wa… Was ist passiert?«, stammelte er, und sein Blick fiel auf die Blutstropfen, die schon eine kleine Lache auf dem Boden bildeten. »Ist das das Casimir-Mädchen?«

					»Ja. Nicht jetzt, alter Knabe.« Matteo schob sich an ihm vorbei und in ein Gästezimmer, wobei er fast den Zipfel ihres Saris in der Tür einklemmte, als er sie hinter sich zutrat.

					Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab.

					Wieder sagte sie seinen Namen.

					»Ich bin da, Arthie«, erwiderte er. Für immer.

					Das meinte er ernst, obwohl er es niemals laut aussprechen würde. Er würde sie triezen und necken. Würde für sie Tee trinken, der nach Asche schmeckte, und eintausend Männer töten, egal, wie sehr er Gewalt verabscheute. Er konnte nur hoffen, dass seine Taten mehr aussagten, als er es je könnte.

					»Du bist gekommen«, sagte sie mit schwacher Stimme.

					»Autsch, Schätzchen. Überrascht dich das wirklich so sehr?« Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und fuhr ihr mit dem Daumen übers Kinn. Es war egal, dass sich ein düsterschwarzer Himmel gegen die Fensterscheibe drückte; sie strahlte. Sie war die Farbe, die er seit Jahren nicht gesehen hatte – vom Lilagrau ihrer Haare bis zu dem bronzenen Braunton ihrer Haut, vom Tiefrot ihres Saris bis zum noch dunkleren Rot ihres Bluts.

					»Wie …?«, begann sie und hustete feucht röchelnd. »Wo sind wir?«

					Sie starb. Sie verblasste, genau wie die Nacht.

					Er packte einen Lappen und drückte ihn auf ihre Wunde, um die Blutung zu stillen, obwohl er wusste, dass das nichts bringen würde. »Drück das fest darauf«, befahl er ihr.

					Sollte irgendjemand bezweifeln, dass es zwischen Halbvampiren und Vampiren einen Unterschied gab, müsste er in diesem Moment nur sie ansehen: Jede Faser ihres Körpers kämpfte darum, am Leben zu bleiben. Klammerte sich an die Überreste dessen, was sie menschlich machte.

					»Wir sind in meinem Haus. Nachdem Penn …« Matteo konnte nicht weitersprechen, denn seine Kehle schnürte sich zu. Viele Fäden verbanden Arthies und Matteos Leben, und Penn war der stärkste davon. Ohne dass Arthie davon wusste, hatte er sie beide schon vor Jahren und unleugbar aneinandergebunden.

					Penn hatte ihn bei sich aufgenommen, nachdem Matteo in seinen Vorgarten am Imperial Square gestolpert war. Penn hatte Matteo beruhigend zugesprochen, hatte seine Fingernägel vom Blut gesäubert und ihm beigebracht, wie er seine Reißzähne wieder einziehen konnte.

					Er war Matteo ein Vater, wie Matteos eigentlicher Vater es nie gewesen war.

					»Es wurde geschossen«, fuhr Matteo schließlich fort. »Du hast Jin verwandelt, und dann habe ich gesehen, wie du Penns Revolver genommen hast und Laith hinterhergerannt bist. Ich konnte dich nicht allein gehen lassen.«

					»Er hat mich erschossen«, flüsterte Arthie.

					Er. Laith. Von Anfang an, seit Laith durch seine Haustür spaziert war, hatte Matteo diesem Arawiyaner misstraut, der hier mal eben so zum High Captain der Gehörnten Garde aufgestiegen war.

					Doch die brillante Arthie mit ihrem messerscharfen Verstand klang, als habe sie das überhaupt nicht kommen sehen. Erschütterung ummantelte ihre Worte. Sie blutete, sie starb. Sie hatte mitangesehen, wie Laith Penn kaltblütig ermordete, und doch konnte sie es immer noch nicht glauben. Als hätten die beiden ihre ganz eigene Verbindung gehabt, die vielleicht entstanden war, als sie sein Blut getrunken hatte. Oder womöglich auch schon lange davor.

					»Ja«, sagte Matteo, und in diesem kleinen Wort schien sich sein Schmerz fest zusammenzuballen. »Und er hat Penn getötet.«

					»Ich weiß.« Ihre Augen schlossen sich flatternd und öffneten sich dann wieder. Einen Augenblick lang sah sie fast schuldbewusst aus.

					»Ist er tot?«

					Sie meinte nicht Penn. Bildete sich Matteo die Emotionen in ihrer Stimme ein? Die Hoffnung, dass er noch am Leben war, die Angst, dass sie ihn vielleicht getötet hatte?

					Matteo wusste kaum, was zwischen dem Augenblick, als der Widder durch die Türen des Versammlungssaals im Athereum geplatzt war, und dem Hier und Jetzt passiert war. Als hätte das Blut, das er getrunken hatte, sein Blickfeld zusammengezogen und verengt und alles andere in einen schrecklichen roten Nebel gehüllt.

					Doch an Laith erinnerte er sich.

					Der Junge hatte zusammengesackt an einer Wand gelehnt, scharlachrote Flecke waren auf seinem weißen Gewand erblüht, fast wie die Blumen, die er Arthie immer wieder unter die Nase gehalten hatte. Regungslos hatte er dagelegen, mit einem klaffenden Loch in seiner Brust, aber Matteo wusste nicht, ob diese Wunde tödlich war. Eigenlicht konnte nur Arthie wissen, ob er tot war oder nicht. Das musste sie gewusst haben, noch ehe sie abdrückte.

					»Wolltest du ihn töten?«, fragte Matteo.

					Denn wenn Arthie ihn hatte töten wollen, dann war er jetzt auch tot.

					»Ist das wichtig?«, fragte sie nur.

					Ja, aber das konnte er nicht sagen, ohne egoistisch zu klingen. Er beobachtete ihre Mimik, versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ob der Schmerz darin physischen oder emotionalen Ursprungs war, oder eine Mischung aus beidem. Ihr Kinn zitterte. Ihr Atem ging stockend, und sie stieß ein Geräusch aus wie ein gepeinigtes Tier.

					»Deine Wunde ist tödlich«, sagte er. Ganz egal, ob Laith sie tödlich hatte verletzen wollen oder nicht – sie war so zierlich, er konnte sich nicht vorstellen, dass die Kugel nicht irgendetwas Lebensnotwendiges getroffen hatte.

					Sie lachte trocken auf. »Was du nicht sagst.«

					Arthie Casimir mochte sterben, aber diese Zunge war so lebendig wie eh und je.

					Er erstarrte, als sie ihm in die Augen sah und voller Überzeugung sagte: »Ich darf nicht sterben.«

					Matteo wusste, worum sie ihn bat. Und er wollte es selbst so verzweifelt tun. Warum sonst war er ihr durch die Nacht gefolgt? Warum sonst hatte er sie in die Arme genommen und hierhergebracht?

					Es würde ihn nichts kosten, Arthie in eine vollwertige Vampirin zu verwandeln; sie hingegen würde es alles kosten. Er betrachtete die geisterhafte Blässe seiner eigenen weißen Haut. Er schloss die Faust, auch nach so vielen Jahren hatte er sich nicht an die Kraft seiner untoten Knochen gewöhnt. Er stieß den Atem aus, wobei ihm bewusst wurde, dass er sich selbst voller Selbstsucht ans Atmen klammerte, und nur deshalb, weil es ihn daran erinnerte, dass er einst hatte atmen müssen.

					Matteo hatte Arthie gesagt, sie müsse sich selbst akzeptieren, aber es gab Tage, an denen er sich fragte, ob er das eigentlich selbst konnte.

					Sie war eine Halbvampirin, ja. Sie musste Blut trinken wie ein vollwertiger Vampir, und sie unterlag beinahe sämtlichen Einschränkungen wie alle anderen Untoten auch. Aber sie war noch immer halb Mensch. Als Vampir musste man ein endloses Leben führen. Als Mensch musste man die Vergänglichkeit des Lebens würdigen. Und darin lag ein Wert, eine gewisse bittersüße Sehnsucht haftete jedem verstrichenen Tag an.

					Mit jedem ihrer rasselnd gehenden Atemstöße flatterte eine Haarsträhne vor ihrem Mund, ihr kurzes Haar legte sich wie ein Fächer über das schwarze Samtkissen unter ihrem Kopf. Er rückte die Polster unter ihr zurecht, strich ihren Sari glatt und drückte die Tagesdecke stützend unter ihre Seite, wobei ihm deutlich wurde, dass sie in jeder Sekunde, die er vorüberziehen ließ, schreckliche Schmerzen litt.

					»Wenn ich das tue, gibt es kein Zurück mehr«, sagte er, denn er musste von ihr hören, dass sie verstand, worum sie ihn bat.

					»Meinst du, das weiß ich nicht?«, fragte Arthie, und da war er wieder, dieser Biss in ihren Worten, den er so liebte. »Ich bin doch nicht so weit gekommen, um jetzt im Grab zu enden.«

					Er konnte seine Überraschung nicht unterdrücken. »Das geht den meisten Menschen ähnlich. Aber ist das nicht der gewöhnliche Gang des Lebens?«

					»Sehe ich für dich etwa gewöhnlich aus, Matteo?«

					Nein, Arthie war ungefähr so gewöhnlich wie jedes andere außergewöhnliche Phänomen.

					Matteo ging auf die andere Seite des Bettes und ließ sich neben ihr darauf nieder. Er war in einem Bett mit Arthie Casimir! Sie musste den Schalk in seinem Gesicht gesehen haben, denn sie hob kurz ihre Augenbrauen, ehe sich dieser Ausdruck in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte. Er kniete sich auf die blutdurchtränkte Tagesdecke, direkt neben ihren anmutig schlanken Arm. Sie sah schmaler aus ohne die vielen Lagen ihres Maßanzugs, den sie sonst immer trug, ohne die Mütze, die ihre Haare bändigte.

					»Mach schon«, sagte sie mit rauer Stimme, sie musste sein Zögern bemerkt haben. »Der Widder darf nicht gewinnen.«

					Niemand sonst hätte beim Blick auf das Oberhaupt dieses Imperiums behaupten können, dass der Widder nicht schon längst gewonnen hatte. Nur Arthie besaß den Schneid, eine solche Person herauszufordern, besaß das Selbstvertrauen, das Oberhaupt von Ettenia, das so mächtig und so vollkommen außer Reichweite war, stürzen zu können.

					Er lachte heiser und schob ihr die Haare aus dem schweißfeuchten Gesicht. »Meine Praecantrix.«

					Sie drehte ihm das Gesicht zu, wobei ihre Wange sich in das Kissen unter ihr drückte, und einen Moment lang schien sie den Schmerz zu vergessen. Zorn blitzte in ihrem bernsteinfarbenen Blick auf. In der kurzen Zeit, die er sie jetzt kannte, hatte er gelernt, dass sie es nicht gut ertrug, etwas nicht zu wissen.

					Und sosehr er die beinahe vergessene Sprache auch liebte und es verabscheute, sie so respektlos in ettenische Worte zu verpacken, das Letzte, was er jetzt wollte, war, sie zu verärgern.

					»Beschwörerin«, übersetzte er. Dann stützte er vorsichtig eine Hand auf ihrer anderen Seite ab, sodass er über ihr schwebte. Seine Haare fielen ihm über die Schulter und kitzelten ihre nackte Haut.

					Sie hielt den Atem an und verzog das Gesicht. Ihre Hand legte sich auf ihre verletzte Seite, doch gleichzeitig hob sie das Kinn und traf seinen Blick. Schmerz lag in ihren Augen, und eine Verlegenheit, die sie ganz sicher ärgerte, doch all das wurde überdeckt von ihrem überwältigenden Bedürfnis. Es war lange her, dass jemand Matteo gebraucht hatte. Gewollt? Ständig. Aber gebraucht? Selten.

					Er hatte nicht das Recht, selbstsüchtig zu sein, aber ach, wie gern hätte er diesem Drang nachgegeben. Er lehnte sich vor und fing ihren Duft auf: Tee und Mondlicht. Blut. Als habe jemand einen Schalter umgelegt, glitten seine begierigen Reißzähne hervor.

					Er zwang eine aufwogende Trauerwelle zurück.

					Es hätte Grund zur Freude sein sollen: Arthie Casimir würde ewig leben. Es war nicht so, dass man Vampire nicht töten konnte – Penn war der beste Beweis –, das wusste Matteo. Aber es war das eine, in der Erwartung zu leben, dass hohes Alter schließlich die Seele fordern würde, und etwas ganz anderes, in dem Wissen zu existieren, dass nur ein Akt extremer Gewalt das eigene Ende herbeiführen konnte.

					Malvenfarbenes Haar, braune Haut, rotes Blut. Matteo zwang sich zurück in die Gegenwart und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Auf sie. So machte er es oft: sagte sich selbst die Farben, die ihn umgaben, auf, erinnerte sich daran, dass die Welt nicht schwarz-weiß war, lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Winkel und Schatten und auf das Licht, das so oft für selbstverständlich genommen wurde.

					Das erdete ihn.

					Er warf einen Blick auf ihre Wunde, tastete nach ihrem Puls. Sie verlor Blut, würde aber noch mehr leiden müssen, ehe er sie verwandeln konnte. Was bedeutete, dass er sie selbst austrinken musste.

					»Matteo«, flüsterte Arthie.

					»Schhh«, machte er und schob mit der Nase ein paar Haarsträhnen von ihrem Hals. Ihr Puls schnellte in die Höhe, ihr Atem stockte kurz. Auch er hielt den Atem an, und am liebsten hätte er diesen Moment so richtig ausgekostet, die Tatsache, dass er Arthie Casimir den Atem raubte.

					Vorsichtig fuhr er mit der Zunge über die Haut an der Seite ihres Halses und bereitete sie auf seine Reißzähne vor. Vampirspeichel war eine merkwürdige Substanz. Beinahe betäubend, beinahe berauschend. Und unheimlich gefährlich.

					Noch einmal leckte er über ihre Haut. Arthie keuchte auf und packte mit beiden Händen seinen Arm. Er zog den Kopf zurück und sah sie an, wollte eine letzte Bestätigung von ihr, versuchte es mit einem Lächeln und hoffte, ihr mit seinem Blick sagen zu können, dass alles gut werden würde. Sicher sah es nur aus wie eine Grimasse.

					Doch sie erwiderte sein Lächeln, fast schon schüchtern, und berührte mit einem zitternden Finger sein Grübchen.

					»Ich schulde dir mein Leben«, sagte Arthie, und jedes ihrer Worte triefte nur so vor Gefühl, dass er fast schon weinen musste.

					Das sah ihr gar nicht ähnlich. Arthie schuldete niemandem irgendetwas – außer vielleicht ihren Feinden die Vernichtung.

					»Still jetzt«, sagte Matteo und räusperte sich. »Sag nichts, was du nicht ernst meinst und woran du dich später eh nicht erinnern wirst.«

					Denn so lief das meistens ab. Frisch verwandelte Vampire erinnerten sich kaum an den Prozess ihrer Verwandlung. Vielleicht war es ein Fluch; vielleicht machte der Körper eine so große Veränderung durch, dass er die eigene Erinnerung daran zerstörte.

					»Oh, ich sage nichts, was ich nicht auch ernst meine, und ich vergesse niemals«, sagte sie mit vollkommener Überzeugung, und dann griff sie ihm ins Haar und zog ihn an ihre Kehle.

					Matteo konnte nicht anders – es war ihre Kühnheit, der Duft ihres Bluts, die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte –, er stieß die Zähne sofort durch ihre Haut und versenkte sie in ihrem Fleisch. Arthie keuchte auf, ihre Hand glitt hinunter in seinen Nacken, ihre Nägel gruben sich in seine Haut.

					Er zwang seine Aufmerksamkeit weg von dem Gefühl, das ihre Berührung in ihm auslöste, zwang sich, den Drang zu ignorieren, die Augen zu schließen und dem brennenden Verlangen in seinem Innern nachzugeben, als ihren Lippen ein leises Stöhnen entfuhr. Er saugte ihr Blut in seinen Mund, und es schmeckte genauso, wie es roch: wie erdiger Tee und rauchige Nächte und wie das Geheimnis ihrer selbst.

					Er saugte und saugte, ihr Stöhnen stachelte ihn an, ihre Fingernägel, die sich noch immer in seinen Nacken krallten, hielten ihn an Ort und Stelle. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, drehte leicht ihren Kopf und bewunderte die Schatten, die an ihrem Hals zusammenflossen.

					Bei den Sternen, sie war göttlich und köstlich.

					Er zog seine Reißzähne aus ihr heraus und fuhr mit der Zunge über die Zwillingswunde, dann trank er von Neuem und wusste, dass es jeden Moment zu viel für sie werden würde.

					Wie aufs Stichwort bäumte sie sich unter ihm auf und stieß einen geräuschlosen Seufzer aus, wand sich und schlug um sich, und als sie die Augen aufriss, legte er ihr eine Hand auf den Mund, damit sie nicht schrie. Er hatte an diesem Abend schon einmal einen Casimir während der Verwandlung schreien hören. Sie biss ihm in die Hand und kniete sich über sie, sodass sie unter ihm eingeklemmt war.

					Das war es doch, wonach sich jeder Vampir sehnte, oder nicht? Eine verzückte Leibeigene. Ein nie versiegender Blutquell. Dieser kopflose, atemlose Rausch.

					Er wollte, dass es aufhörte.

					Er trank weiter.

					Und dann endlich, endlich, war es vollbracht.

					Matteo nahm seine Hand von ihrem Mund und zog vorsichtig den Kopf zurück, als wollte er ihren Schlaf nicht stören. Arthie stieß kein Geräusch aus und rührte sich auch nicht. Ihre Augen waren geschlossen, die Wimpern feucht. An ihrem Hals saßen zwei Rubine, die farblich zu ihrem Sari passten.

					Selbst im Tod war sie göttlich anzusehen.

					Und dann, in der grimmigen, stehenden Stille des Zimmers, hörte er ihren Puls. Leise und verhallend, eine Frage klang in jedem schwachen Schlag mit. Und er würde sie beantworten, eintausend Mal. Er hob sein Handgelenk zum Mund, biss hinein und sog ein wenig Blut heraus, ehe er es an Arthies Lippen drückte. Dann hielt er ihr die Nase zu und zwang sie, einen flachen Atemzug durch den Mund zu nehmen.

					Matteo erkannte den Moment, in dem sie es schmeckte: eine beinahe kranke, verdrehte zweite Chance auf das Leben. Er spürte, wie das Blut aus ihm herausfloss, sie saugte und saugte, bis sie schließlich aufhörte.

					Dann keuchte sie atemlos und schlug die Augen auf. Blinzelte hoch zu seinem Handgelenk, betrachtete das Blut auf seinen und ihren Kleidern und auf dem Bett. Sie berührte die Einstichwunden an ihrem Hals, die sich bereits schlossen, und sah ihn an, als hätte sie nie den Blick von ihm abgewandt.

					Da war ein Zögern, eine Unsicherheit. Und gleichzeitig sah sie aus, als habe sie ihr Versprechen wahrgemacht und könne sich an jeden Moment erinnern, der verstrichen war, seit er sie in dieses Zimmer gebracht hatte.

					Matteo wusste nicht, was er sagen oder fragen sollte, also tat er, was er am besten konnte: ablenken.

					»Willkommen zurück, Beschwörerin«, sagte er zwinkernd, und Arthie wurde ohnmächtig.

				
					
						Kapitel 1

						ARTHIE

					
					Auf den Straßen von White Roaring herrschten Unruhen. Rufe, Schreie und Protestchöre drangen immer wieder an Arthies Ohren, während sie tagelang zwischen Bewusstsein und Ohnmacht schwebte. Sie erinnerte sich, wie sie in einem Bett in Matteos Haus aufgewacht war, und dann an einen flüchtigen Blick aus einer Kutsche. Jetzt befand sie sich in einem Raum, den sie zunächst nicht wiedererkannte, bis ihr der Geruch nach Zigarrenrauch in die Nase stieg und ihr einen Stich der Trauer versetzte.

					Das Athereum.

					»Du bist wach.«

					Sie wandte den Kopf und sah Matteo, der gerade das Zimmer betreten hatte. Er schlug das Buch zu, das er in der Hand hielt, und setzte hastig seine dunkle Brille ab. Beinahe sah er schuldbewusst aus, als hätte sie ihn nicht schon längst mit dieser Brille gesehen. Er hatte sie äußerst fürsorglich umsorgt, während ihrer schrecklichen Schmerzepisoden, in denen der Tod verzweifelt versucht hatte, sie wieder mit in die Tiefe zu ziehen.

					»Und so wunderschön wie eh und je, natürlich.«

					Sie fühlte sich alles andere als wunderschön. Sie öffnete den Mund.

					»Ah.« Er wackelte mit einem Finger, und seine Miene wurde ernst. »Bevor du fragst: Ja, sie sind am Leben. Sowohl Jin als auch Flick wurden gefunden. Zwar halten sie sich derzeit nicht am selben Ort auf, aber das wird sich schon noch geben.«

					Erleichterung und Schuld regten sich in ihr.

					»Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal einen Fuß ins Athereum setze. Was geht da draußen vor?«, fragte sie und nickte zu den Wänden, die vom Tumult auf den Straßen zu beben schienen.

					»Ein ziemliches Chaos«, erwiderte Matteo und schürzte die Lippen. »Erinnert mich an …« Er hielt inne und kniff kurz die Augen zusammen, wie um sich zu sammeln. »Sie nennen es das große Presse-Massaker.«

					Wie originell.

					»Das Athereum ist unsere einzige Zuflucht. Wir mögen hier belagert sein, aber hier kommt niemand rein, und damit sind wir hier viel besser aufgehoben als in meinem Haus, wo jederzeit der Widder vor der Tür stehen könnte, um das Kassenbuch einzufordern – oder unsere Köpfe.« Er seufzte. »Tut mir leid, dass ich dich gleich so bombardieren muss. Dabei bist du gerade erst aufgewacht. Wie fühlst du dich?«

					Wie sich herausstellte, war die Pistole Calibore – mit der Laith sie erschossen hatte – viel tödlicher, als Arthie sich jemals hätte vorstellen können. Anders als eine normale Schusswaffe konnte Calibore Vampiren Schaden zufügen – Vampire töten. Das hatte sie gewusst, nicht jedoch, dass es auch länger dauerte, sich von ihren Wunden zu erholen.

					Während ein frisch verwandelter Vampir für gewöhnlich nur Augenblicke später schon fröhlich durch die Gegend spazierte, hatte es Arthie Tage gekostet, bis sie auch nur geradeaus denken konnte. Jene Schicksalsnacht klang ihr noch immer in den Ohren. Das Gemetzel, die Schreie. Der Verlust. Sie war gestorben, aber aus irgendeinem Grund war das die kleinste ihrer Sorgen.

					Denn sie hatte versagt.

					Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Sie konnte nur noch winzige Reste ihres Schmerzes und ihrer Wut heraufbeschwören. Mit den Fingerknöcheln rieb sie sich über das Herz, wo ihre Haut noch immer damit beschäftigt war, die Wunde, die Calibores Kugel gerissen hatte, zu schließen. Arthie ließ sich tiefer in ihre Polster sinken. Die rote Seide ihres Saris hatte sich von ihrem Körper gewickelt und tauchte hier und da zwischen den dunklen Laken auf wie Blut im schwarzen Meer.

					Der Anblick erinnerte Arthie daran, wie sie allein aus Ceylan geflohen war und ihre Eltern blutüberströmt und leblos am Strand zurückgelassen hatte. Sie war hilflos gewesen. Hoffnungslos.

					Bis du mich gefunden hast, hörte sie Jins Stimme in ihrem Kopf. Damit hatte er nicht unrecht gehabt.

					Daran hatte sich nichts geändert. Und jetzt hatte sie ihn verloren, und diesen Verlust spürte sie tief in ihrem Innern. Sie hatte eine grundlegende Wahrheit vor ihm verborgen gehalten und sie ihm erst entgegengeschleudert, als er seinen letzten Atemzug tat, als sie ihre Reißzähne ausfuhr und ihn in einen Vampir verwandelte.

					Der Sari war ihr passend vorgekommen, als sie, Jin und Flick kurz davorgestanden hatten, Ettenias Zukunft zu verändern. Sie hatte sich mächtig gefühlt, in dieses Echo der traditionellen Gewänder gekleidet, die ihre Mutter stolz an ihrem Todestag getragen hatte. Und am Ende hatte Arthie es ihr gleichgetan.

					Sie kam sich so lächerlich vor.

					Nichts und niemandem war sie gerecht geworden. Nicht dem Spindrift, nicht ihrer Crew und vor allem nicht ihrer eigenen Vergangenheit.

					Matteo entzündete die Lampe auf ihrem Nachttisch. Das Licht fiel auf seine Zunge, als er sich damit über die Spitzen seiner Reißzähne fuhr, seine Augen waren scharlachrot, weil er gerade erst getrunken hatte.

					Sie war jetzt eine vollwertige Vampirin. Die Reste ihrer Menschlichkeit, an die sie sich all die Jahre geklammert hatte, waren jetzt endgültig von dem Teil ihrer selbst, den sie seit einem Jahrzehnt von sich geschoben hatte, überschrieben worden. Ein Jahrzehnt, in dem sie sich das Blut versagt und sich von einem schrumpfenden Bestand Kokosnusswasser ernährt hatte. Es war Laiths Schuld. Er hatte sie erschossen.

					»Wenn ich nur wüsste, was in deinem Kopf vorgeht«, sagte Matteo. Er legte sein Buch auf dem Nachttisch ab und unterdrückte ein Knurren, als draußen plötzlich lautes Gebrüll ausbrach.

					Frust, den empfand sie. Weil Laith sie getötet hatte, und wenn sie ehrlich war, auch, weil Matteo sie gerettet hatte – obwohl sie ihn selbst darum gebeten hatte.

					»Überhaupt nichts. Ich bin nur müde«, log Arthie.

					Matteo legte den Kopf schräg und trat näher ans Bett heran. Sein brennender Blick gab ihr das Gefühl, als wühle er in ihren Gedanken. Sie wandte das Gesicht ab.

					»Nein, bist du nicht«, sagte Matteo. »Du bist eine neugeborene Vampirin – du bist nicht müde. Normalerweise würde ich sagen, dass du wütend bist, aber irgendwie siehst du anders wütend aus als sonst.«

					Weil diese Wut nicht mehr gegen die Welt gerichtet war. Arthie schloss die Augen.

					Sie hatte die Wahrheit vor Jin verborgen, nur um in dem Moment, in dem sie ihn verwandelte, das Misstrauen in seinen Augen aufflackern zu sehen, und das war schlimmer gewesen als alles, was sie an jenem Tag mitangesehen hatte.

					Sie hatte Flick losgeschickt, um ihre Mutter ins Athereum zu locken, nicht ahnend, dass Lady Linden von der EJC und der maskierte Monarch des Landes ein und dieselbe Person waren.

					Sie hatte geglaubt, Laith kontrollieren zu können, doch dann hatte er erst Penn und dann sie selbst getötet.

					Das Athereum hatte sein Oberhaupt, die Presselandschaft White Roarings einige ihrer besten Leute und ihre Crew ihr Zuhause verloren. Klar, schon früher waren Arthie, Jin und ihre Crew mit dem einen oder anderen Auftrag gescheitert. Das lag in der Natur ihres Geschäfts. Manchmal schlug der Gegner eben zurück. Aber das hier – mit diesem Unterfangen waren sie wirklich auf ganzer Linie gescheitert, und dafür konnte Arthie nur sich selbst die Schuld geben.

					Die Matratze wippte, als Matteo sich darauf niederließ. Arthie schlug die Augen auf. Er war von den scharlachroten Vorhängen des Himmelbetts eingerahmt und sah genauso formvollendet aus wie eines seiner Gemälde. Sie musste an die Nacht denken, in der er sie verwandelt hatte.

					Er hatte wohl nicht geglaubt, dass sie sich daran erinnern würde, und zwar zu Recht, denn die wenigsten Vampire erinnerten sich an die turbulenten Augenblicke vor und nach dem Übergang vom Leben zum Untod. Aber wann hatte Arthie je gut in eine Schablone gepasst? Sie erinnerte sich nicht an den gesamten Prozess ihrer Verwandlung, aber sie erinnerte sich an vieles – an zahlreiche kleine Bilder, bei denen ihr Hals ganz warm wurde.

					Vielleicht bewegte sich ihre Hand deshalb ganz unwillkürlich. Ihre Finger streiften seine, und er sah sie unverhohlen an. Sein Blick wurde weicher, und ganz langsam und vorsichtig, als sei sie eine schreckhafte Katze, verschränkte er die Finger mit ihren. Etwas schoss ihr den Arm hinauf, wie ein elektrischer Schlag. Sie hatte seine Hand schon zahllose Male berührt, aber dieses Mal war es anders. Alles zwischen ihnen war anders.

					»Du warst meine Erste«, sagte er wie von weit her.

					»Deine Erste?«, fragte sie, und während sie noch die Frage stellte, schien sich etwas in ihrem Innern zu setzen, zum ersten Mal schenkte sie ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Als wäre sie ihr ganzes Leben lang gerannt und gerannt, nur um plötzlich festzustellen, dass sie nicht wusste, wohin.

					Er trug ein frisch gebügeltes Hemd, und als er sich ein wenig vorbeugte, um sie besser ansehen zu können, fiel das weiße V seines Ausschnitts weit auf und rahmte seine glatte, breite Brust ein. Eine rauchige Erinnerung erhob sich in ihrem Geist: ihre Hände, die an seiner Brust auf und ab fuhren, ihre Nägel, die sich in seine Haut bohrten, ihr durchgebogener Rücken.

					»Ich habe noch nie zuvor jemanden verwandelt«, sagte er und holte sie zurück in die Gegenwart. »Ein grausamer Scherz, dass es ausgerechnet du warst. Es … Es gefiel mir überhaupt nicht, dich tot zu sehen.«

					Hier bot sich die perfekte Gelegenheit, sich bei ihm zu bedanken, dass er sie gerettet hatte. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen, denn sie war nicht sonderlich erfreut darüber, am Leben zu sein. Oder untot zu sein. Ganz und gar untot. Sie presste die Zähne zusammen.

					»Jetzt bin ich ja am Leben«, sagte sie.

					Matteo lehnte sich wieder ein wenig zurück. »Ah, das ist es also. Du gibst dir selbst die Schuld.«

					Toll, jetzt war sie also schon ein offenes Buch.

					Trotzdem, ein Teil von ihr wollte sich an diese Worte klammern wie an ein Rettungsfloß, an die Chance, ja, die Einladung, ihm ihre Seele zu entblößen. Diesen Wunsch hatte sie nie zuvor verspürt. Nicht einmal in Jins Gegenwart. Lag es daran, dass er sie verwandelt hatte? War dadurch zwischen ihnen ein starkes Band geschmiedet worden? Was war nur los mit ihr?

					Immer wieder drängten sich Bilder an die Oberfläche ihres Geists: seine Finger, die ihr das Haar hinters Ohr strichen, und das mit einer solchen Zärtlichkeit, die sie zwar schon oft an ihm gesehen hatte, die jedoch nie ihr selbst zuteilgeworden war, nie ihrem eigenen Körper. Seine Augen, in denen eine solche Verletzlichkeit gelegen hatte und in denen sich ihre eigene Verletzlichkeit spiegelte, die ihr halbtoter Zustand ihr aufgezwungen hatte.

					»Ich weiß, was du denkst«, sagte er ein wenig herausfordernd.

					»Nein, weißt du nicht.« Arthie verfluchte innerlich, wie atemlos sie klang. Was besonders lächerlich war, wenn man bedachte, dass sie jetzt nicht einmal mehr atmen musste.

					Er stützte sich mit einem Arm hinter sich ab, lehnte sich weit zurück und legte den Kopf schräg, wie ein König, der sich mit Trauben füttern ließ. Noch ehe er den Mund öffnete, wusste sie, dass er gleich seinen arrogantesten, gedehntesten Ton an den Tag legen würde.

					»Gib’s zu, Schätzchen, du verspürst den plötzlichen Drang, mich zu küssen, nicht wahr?«

					Sie hob die Augenbrauen und wollte ihn schon zum Teufel jagen, doch dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Sie ließ den Blick hinunter auf seinen Mund gleiten. »Und wenn?«

					Überrumpelt richtete Matteo sich auf. Sie verkniff sich ein Lachen. Warum hatte sie das vorher nie versucht? Sie hätte ihn schon so oft zum Schweigen bringen können.

					Weil ich ihn vorher nie küssen wollte.

					Allein der Gedanke war schockierend.

					Sie hatte nie viel Interesse an Liebe gehabt. Dann war Laith aufgetaucht und hatte Stück für Stück ihre Schutzwälle eingerissen, immer in dem Versuch, an ihre Pistole heranzukommen. Und sie hatte es ja ganz genauso gemacht, um seine Geheimnisse zu lüften.

					Sie hatte keine Zeit gehabt, diese Schutzwälle wieder neu zu errichten.

					Was wollte Matteo von ihr? Das konnte sie ihn ja schlecht einfach fragen, zumindest nicht, wenn sie nicht an ihrem eigenen Stolz kratzen wollte.

					Er sah hinunter auf ihre verschränkten Finger und streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. Vielleicht lag es daran, dass sie noch immer Schmerzen hatte, oder daran, dass sie ganz frisch verwandelt war – und dann auch noch von ihm –, aber Arthie konnte plötzlich an nichts anderes denken, als ihn zu küssen.

					Sie erinnerte sich an ihr Blut auf seinen Lippen. An die Muskeln, die sich unter der Haut an seinen Armen abgezeichnet hatten, vor anhaltender Anstrengung nach der Schlacht – oder weil er sie unter sich fest auf die Matratze drücken musste.

					Arthie zog ihre verschränkten Hände ein wenig näher zu sich heran. Eine Einladung. Eine Frage. Ein Feuer entbrannte in ihrem Innern. Und er folgte ihrer Aufforderung. Noch immer überrascht von ihrem Vorstoß lehnte er sich vor und stützte sich neben ihr mit der Hand ab. Sein Geruch stieg Arthie in die Nase, und sie fragte sich, warum sie ihn zuvor nie wahrgenommen hatte: diesen intensiven, nussigen, warmen Duft des Walnussöls, das er für seine Farben verwendete, und noch etwas Süßliches, eine Mischung aus Leder und Schokolade.

					Seit Jahren hatte sie keine Schokolade gekostet.

					Sie fühlte sich an ihre Heimat erinnert. An ihren Vater, der hin und wieder eine Leckerei mit nach Hause brachte, die sie sich dann mit ihrer Mutter teilte, weil er Süßes nicht besonders mochte. Arthie schürzte die Lippen. Solche Gedanken hatte sie lange nicht an ihr Zuhause gehabt, sie hatte immer nur an die grausamen Erinnerungen gedacht. An das Chaos, als die Soldaten den Strand von Ceylan stürmten. An den roten Sari ihrer Mutter. An die Schusslöcher. An das Blut.

					»Arthie.«

					Matteo sagte ihren Namen, und es klang wie ein zögerliches Seufzen. Er zog den Kopf zurück. Er musste das Gefühlschaos in ihren Augen gesehen haben, jetzt, da sie so verdammt durchschaubar war. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, ihre Erinnerungen wieder zu vergraben. Versuchte, die Gegenwart und Vergangenheit zu vergraben, und alles, was außerhalb dieses Zimmers, dieses Bettes existierte.

					Er verengte die Augen zu Schlitzen, und gleichzeitig schien er einen Teil von sich selbst wegzuschließen. »Wir müssen über etwas sprechen.«

					Sie wartete.

					»Es … es hat damit zu tun, wie du damals in Ettenia angekommen bist«, fuhr er schließlich fort. Dann zuckte er zusammen, als irgendwo vor dem Fenster Glas zersprang und eine Menschenmenge aufbrüllte.

					In einem Boot. Voller Blut. Stimmte ja. Sie hatte ganz vergessen, dass er es wusste. Sie hatte vergessen, dass niemand begreifen konnte, wie jemand die Nähe eines Mädchens suchen konnte, das zu solcher Brutalität fähig war.

					Arthie befreite ihre Hand aus seiner, Wut züngelte in ihr auf – da war sie wieder –, und sie kämpfte gegen dieses wunde Ding an, das sie innerlich zerriss. Ein selbstsüchtiger Schmerz, eingewickelt in Verlegenheit.

					Sie lag hier in diesem Bett und sah geradezu bittend zu ihm hoch, und er wies sie zurück.

					Das war so falsch, alles an dieser Situation hatte sie schwach gemacht. Wie hatte sie das zulassen können? Sie war Arthie Casimir! Sie vertraute kaum jemandem, und das zu Recht: Als sie wider besseres Wissen gehandelt, auf Penns Pläne vertraut und die Hilfe der Presse gesucht hatte, waren sämtliche geladene Reporterinnen und Reporter gestorben.

					Was ist mit Jin?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Doch sie begrub sie schnell wieder.

					Sie schnaubte höhnisch. »Ich weiß sehr genau, wie ich in Ettenia angekommen bin. Ich glaube nicht, dass du mir dazu noch etwas Neues erzählen kannst.«

					Das Blut an ihrem Sari war getrocknet und verkrustete ihre Haut. Es gab keinen Grund, hierzubleiben, erst recht nicht, wenn er solche Dinge sagte.

					»Du missverstehst mich«, sagte Matteo hastig, als Arthie Anstalten machte, aus dem Bett aufzustehen.

					»Nein, du glaubst nur, zu verstehen«, sagte Arthie, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Aber niemand versteht das. Niemand außer …«

					Schnell schloss sie den Mund. Von den zahllosen Geheimnissen und Geschichten, die sie in Ettenia gesammelt hatte, kam nur eine an ihre heran. Natürlich gab es noch mehr Halbvampire, die sich schon einmal einem Blutrausch hingegeben hatten, doch nur eine andere Geschichte zeigte ihr klar und deutlich, was aus ihr hätte werden können, wäre sie an Land gewesen statt auf einem kleinen Boot auf hoher See.

					Vielleicht wäre sie sogar zu etwas noch Schlimmerem geworden.

					»Der Wolf von White Roaring?«, fragte er mit tonloser Stimme.

					Ja. Sie schlang den Stoff ihres losen Saris um sich, schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich aufrecht hin, wobei sie leicht schwankte – vom Blutverlust und weil sie jetzt eine ganz neue, ungewohnte Version ihrer selbst war. Wie viel wusste er über sie? Wie viel wusste er darüber, was auf diesem Boot passiert war, als sie erst neun Jahre alt gewesen war?

					»Warte, Arthie. Bitte. Genau über den will ich mit dir sprechen.«

					»Ach ja? Warum?«, fragte sie, stand auf und wandte ihm den Rücken zu. Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, suchte nach ihrer Pistole, nach irgendetwas Vertrautem, nach ihrem früheren Selbst. Doch dann erinnerte sie sich: Die Pistole lag wohl noch immer auf dem Boden der Wohnung in der Nimble Street, in einer Blutlache neben Laith.

					»Weil«, begann er, und sie hatte das Gefühl, dass er sich für seine folgenden Worte wappnete, »er und ich ein und dieselbe Person sind.«

					Arthie gefror zur Salzsäule. Sie musste sich verhört haben.

					Matteo sollte der Wolf von White Roaring sein? Er hatte die Vampire der Angst und dem Zorn der Öffentlichkeit preisgegeben? Und das auch noch auf die krasseste Art, indem er die Straßen der Stadt rot färbte. Das ergab doch keinen Sinn. Er – er war genauso sehr Mörder wie sie? Ja, sie hatte viel weniger Menschen getötet als er, aber hätten mehr als drei Menschen in diesem Boot gesessen, wann hätte sie wohl aufgehört? Nein, rief ihr eine Stimme in Erinnerung, denn schließlich hatte sie auch noch andere getötet. In Penns Haus.

					Vielleicht war sie tatsächlich schlimmer.

					Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit ganz neuen Augen. Seine filigrane Knochenstruktur, die weichen, vollen Lippen. Das mitfühlende Grün seiner Augen, jetzt, da das Scharlachrot verblasst war. Er sah überhaupt nicht aus, wie sie sich den Wolf vorgestellt hatte.

					»Aber du …«

					»Malst? Zeichnest?«, fragte er und lachte leise. »Komm schon, Arthie. So verblendet bist du nicht. Die böse Widder-Frau gießt bestimmt auch mit Hingabe die Pfingstrosen in ihrem Garten. Zahllose, anständige Frauen tunken Kekse in ihren Tee, während sie sich ausmalen, wie sie ihre Gatten zerstückeln. Niemand ist nur eines.«

					Er redete vor sich hin, als habe er ihr nicht gerade das größte Geheimnis ihrer gesamten Laufbahn hingeworfen. Sie setzte sich wieder aufs Bett. Einst hätte sie dieses Wissen so heimtückisch wie nur irgend möglich für ihre Zwecke eingesetzt. Hatte Penn sie deshalb in ihrer Verbindung zu Matteo bestärkt? Hatte er deshalb keine Angst vor ihren Taten gehabt, als sie noch ein Kind gewesen war?

					Der Widder hatte ihm das angetan. So viel wusste sie. Das hatte Penn ihr erklärt, aber er hatte keinerlei Hinweise darauf gegeben, dass es sich um Matteo handelte. Sie kam nicht ganz mit. »Penn … Penn wusste, dass du es bist.«

					Matteo nickte. »Irgendwann bin ich vor seiner Haustür gelandet. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, an wen ich mich wenden könnte. Er hat mich bei sich aufgenommen. Er wusste, dass ich ein Halbvampir war. Und irgendwann hat er mich dann vollends verwandelt.«

					In seinem Blick flackerten Schmerz, Scham und Reue.

					In einem so erbärmlichen Zustand konnte sie sich Matteo gar nicht vorstellen. Er hatte doch immer ein Lächeln und einen flotten Spruch auf den Lippen. Er wurde überall gelobt und gepriesen. Alle rissen sich um seine Gemälde. Er war eine Lichtgestalt. Sie hätte niemals für möglich gehalten, dass ausgerechnet er der Wolf von White Roaring sein könnte.

					Ein kleiner Teil von ihr empfand Ehrfurcht vor ihm – noch so ein Gefühl, das sich nur sehr selten in ihr regte.

					Er hatte sich deutlich besser in die Gesellschaft eingefügt, als sie es jemals könnte. Aber es wäre naiv gewesen, sich dafür selbst die Schuld zu geben, denn daran waren auch die sozialen Strukturen schuld, die die Farbe seiner Haut schlicht und einfach höher schätzten.

					Arthie hatte lange geglaubt, dass die Angriffe des Wolfs von White Roaring fabriziert worden waren – natürlich nicht die Angriffe selbst, sondern die Umstände, die dazu geführt hatten. Penn hatte das praktisch bestätigt. Und er hatte ihnen auch enthüllt, wer dafür verantwortlich war: der Widder.

					»Warum hat der Widder ausgerechnet dich gewählt? Warst du krank?«

					War der Widder vielleicht an den Betten eines Krankenhauses entlanggeschritten und hatte dort Matteo für seine Zwecke auserwählt? Eine andere Erklärung fiel Arthie nicht ein. Sie selbst war krank gewesen, als die Ettenier in ihr Heimatland Ceylan eingefallen waren. Ihre Eltern hatten sie zu dem einzigen »Arzt« gebracht, der ihr helfen konnte; nicht ahnend, dass seine Heilmethode jede Faser ihres Körpers für immer transformieren würde.

					»Krank?«, fragte Matteo, und dann lachte er, als ihm aufging, was sie meinte. »Nein. Ich war tatsächlich bei bester Gesundheit.

					Meinen Vater interessierte nur, wie gut ich mit meinen Studien vorankam, und meine Mutter machte sich immer viel mehr Sorgen um seinen Gemütszustand als darum, wie es mir ging. Also habe ich viel Zeit außerhalb von zu Hause verbracht. Ich bin durch die Straßen gewandert oder habe mich mit Papier und Bleistift unter einen Baum gesetzt. Eines Tages, mit brennendem Rücken, nachdem mein Vater mich mal wieder ausgepeitscht hatte, habe ich einen Spaziergang durch den Wald gemacht und dabei ein Gebäude entdeckt, mitten zwischen den herbstlichen Bäumen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als sei es extra für mich dort aufgestellt worden – ich war diesen Weg schon tausendmal gegangen, aber ich hatte es nie zuvor gesehen.«

					Er pflückte einen Fussel von der Bettdecke. »Ich hörte … Schreie und wusste, dass ich nicht dort sein sollte. Aber statt zu helfen, dachte ich nur an mich selbst und dass ich fliehen sollte. Aber ehe ich wegrennen konnte, kamen Männer aus dem Gebäude, packten mich und schleppten mich hinein. Ich erinnere mich, dass es dort roch wie in einem Krankenhaus und dass etwas meinen Hals durchstach. Dann zwang man mich, etwas zu trinken. Heute weiß ich, dass das Blut war. Das Letzte, was ich sah, war die Maske des Widders, und dann wachte ich in einer Straße auf.«

					Kein Vergleich zu Arthies eigener Verwandlung in eine Halbvampirin.

					»Es hatte schon vorher blutige Ausschreitungen von Vampiren gegeben«, sagte Matteo. »Aber nie in dem Ausmaß, außerdem waren sie nie öffentlich gemacht und zu Propagandazwecken eingesetzt worden. Der Widder hat mich verwandelt und mitten auf einer belebten Straße ausgesetzt, und zwar einzig und allein, um seine eigene egoistische Agenda voranzutreiben.«

					Er klang müde. Er traf ihren Blick, und der Schmerz in seinen Augen war so groß, dass – wäre sie nicht so geerdet gewesen, wie sie nun einmal war – Arthie hätte glauben können, diesen Moment noch einmal mit ihm zu durchleben. Als sei sie in seine Vergangenheit gereist und könne bei dieser schrecklichen Erinnerung zusehen. Arthie wusste, es konnte ihm nicht leichtgefallen sein, ihr all das zu erzählen.

					»Warum du?«, fragte sie.

					»Ich weiß es nicht«, sagte Matteo. »Vielleicht war ich zur falschen Zeit am falschen Ort.«

					Nein, das konnte nicht alles sein. Arthie wusste, wie die Leute tickten, und so betrügerisch und geheimniskrämerisch Lady Linden auch war, sie hatte für alles einen Grund. Es gab immer ein Darum. Sie hätte Matteo nicht willkürlich ausgewählt.

					»Sogar damals trug sie schon diese Maske, noch ehe sie gekrönt wurde. Sie schützte ihre Identität und spielte dieses doppelte Spiel, noch bevor der Rat ihr endlich gab, was sie wollte. Was ich allerdings nicht weiß: Woher wusste sie eigentlich von der Existenz von Vampiren? So wenige hatten Kenntnis davon. Ich hatte ganz sicher keine Ahnung. Meine Verwandlung war ein leichtsinniger, riskanter Zug, dafür musste sie schon ziemlich umfassendes Wissen über Vampire haben.«

					»Menschen, die nach Macht und Status streben, tun so ziemlich alles, um zu kriegen, was sie wollen«, sagte Arthie. Aber warum Vampire, wo es doch so viele andere Möglichkeiten gab, das zu erzielen, was der Widder erreicht hatte? Das konnte sich Arthie nicht erklären.

					Matteo stieß ein abschätziges Geräusch aus. »Das hat sie auf jeden Fall beides bekommen.«

					Jeder Bewohner und jede Bewohnerin Ettenias, ob nun hier geboren oder von weit her, wusste, wie der Widder an die Macht gelangt war. Er hatte sich selbst zum Monarchen gekrönt, kurz nach den grausamen Angriffen des Wolfs von White Roaring. Das Imperium war in Aufruhr, die Ettenier hatten Angst. Als der damalige Monarch nichts unternahm, trat der Widder hervor. Er beruhigte das Volk, versprach Restriktionen, gab der Öffentlichkeit Recht und Ordnung, wo zuvor weder das eine noch das andere geherrscht hatte. Er war vorbereitet gewesen und sprach mit einer Überzeugung wie niemand sonst – einer Überzeugung, die nur besitzen konnte, wer über umfassendes Wissen über Vampire verfügte. Der Widder war der Retter Ettenias, und dafür war er mit dem Titel des Monarchen belohnt worden.

					»Daran erinnern dich die Tumulte da draußen«, sagte Arthie. »An die Tage danach.« Nach deinem Massaker, wollte sie sagen.

					Matteo nickte und schürzte die Lippen. Hier gab es einen Zusammenhang, das war Arthie klar. Die Aufstände waren vielleicht nicht Teil des ursprünglichen Plans gewesen, aber natürlich hatte der Widder daraus Profit geschlagen.

					»Ich habe später versucht, gemeinsam mit Penn dieses Gebäude wiederzufinden, aber es war nicht mehr da. Da war einfach nichts. Als hätte ich es mir eingebildet«, erzählte Matteo weiter. »Der Widder hat mich in den Dreck getreten, um sich auf den Thron dieses Imperiums zu setzen. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Und jetzt erfahre ich auch noch, dass es Lady Linden ist? Ich habe für sie gemalt.«

					Noch nie hatte Arthie ihn so wütend erlebt, seine Stimme bebte.

					»Irgendwann bin ich nach Hause gegangen«, flüsterte Matteo, verloren in seinen Erinnerungen. »Ich habe meinen Vater getötet. Nicht, weil ich ihn hasste, Arthie, sondern weil er versucht hatte, mir wehzutun. Und dann meine Mutter. Ich konnte nicht anders. Ich war so schrecklich hungrig und gleichzeitig so wütend. Dabei war es nicht einmal richtiger Hunger. Ich habe nicht von ihnen getrunken. Da war nur dieses Verlangen. Es war, als sei ich in meinem eigenen Körper gefangen …«

					»Als müsstest du dabei zusehen, was passiert, völlig hilflos«, beendete Arthie leise den Satz für ihn. »Ich weiß.«

					»Du bist die Einzige, die es wirklich versteht«, sagte er und lächelte vorsichtig.

					Das hätte etwas in ihr bewegen sollen, hätte ihrer Freundschaft mehr Bedeutung verleihen sollen, denn hier war jemand, der sie verstand. Stattdessen beunruhigte es sie. Weil du vorher nie so jemanden gekannt hast.

					»Aber jetzt verstehst du es, oder?«, fragte Matteo und nagelte sie mit seinem smaragdgrünen Blick fest. »Sie ist noch immer unsere Feindin.«

					»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

					»Nein, aber du hast dich von unserem Rückschlag ablenken lassen. Du gibst dir selbst die Schuld, obwohl nur sie Schuld hat.«

					Arthie wusste nicht, wie wahr das war, doch sie erwiderte nichts.

					»Wir haben nicht versagt.«

					Überrascht sah sie auf.

					»Ich weiß, dass du das glaubst«, sagte Matteo. »Aber du bist eine neue Version deiner selbst. Genau wie Flick und Jin. Sogar ich, würde ich sagen. So viel Macht wir Lady Linden auch zusprechen als Widder und Kopf der EJC, wir ignorieren dabei, wie mächtig wir geworden sind. Wir haben uns nur noch nicht die Möglichkeit gegeben, diese Macht zu entfesseln.«

					Normalerweise verliefen Arthies Gedanken in ordentlichen Bahnen, und jeder war verbunden mit der dazugehörigen sachdienlichen Information. Jetzt jedoch lagen sie in dichtem Nebel. Tatsächlich hatte sie das Fiasko im Athereum und die Tage davor als Versagen abgestempelt, doch Matteo hatte recht: Sie hatten sich erfolgreich ins Athereum eingeschleust, hatten die wahre Identität des Widders gelüftet, und sie hatten das Kassenbuch an sich gebracht, das den Widder belastete. Sie hatten nicht versagt. Sich selbst einzugestehen, gescheitert zu sein, war genau das, was der Widder wollte.

					Doch Arthie konnte das Gefühl des Versagens noch immer nicht ganz abschütteln. Was war mit Penn und den Reportern, die in jener Nacht gestorben waren? Was war mit Flick und Jin?

					Matteo zog die Schublade des Nachtschränkchens heraus und entnahm ihr etwas Glänzendes. Fassungslos starrte Arthie darauf. Calibore.

					»Du hast sie gefunden«, sagte sie und nahm sie ihm aus der Hand. Und geputzt, fügte sie in Gedanken hinzu. Kein Spritzer Blut war noch auf dem Griff zu sehen, das Silber glänzte und die feinen, schwarzen, eingeätzten Muster waren so makellos wie eh und je.

					»Ich konnte doch keinen Teil von dir dort zurücklassen. Außerdem: das hier. Ist schon eine Woche alt, aber wir waren auch recht beschäftigt.« Matteo hielt ihr einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel hin und wartete.

					EIN LEBEN WIE EINE TASSE TEE: DAS ENDE UNAUSWEICHLICH.

					Es ging um das Spindrift. Um die Casimirs, die es geführt hatten, und darum, was für eine Tragödie es doch war, dass ausgerechnet die Kerze in einem der Teestövchen den Brand verursacht hatte, durch den das Spindrift schließlich eingestürzt war.

					Arthie las den Artikel noch einmal. Ein Teestövchen. Das war also die Geschichte, die ganz White Roaring glauben sollte? Dass Arthie und ihre Crew so unachtsam waren, dass die kleine Kerze in einem Stövchen zu einem ausgewachsenen Brand werden und die Teestube, die sie über Jahre mit so viel Herzblut aufgebaut hatten, niederbrennen konnte? Sie las den Text wieder und wieder durch, und mit jedem Mal wischte sie ein wenig mehr von dem Staub und Schmutz fort, der sich auf sie gelegt hatte, bis schließlich wieder das Mädchen zum Vorschein kam, das sie gewesen war, als diese Zeitung aus der Druckerpresse kam. Bis ihre Wut und Rachelust aus ihrem Schlummer erwachten, bis ihr Geist glasklar dalag und sie das Gefühl hatte, ein Kompass zu sein, der endlich in die richtige Richtung zeigte.

					»Unausweichlich«, sagte sie abschätzig. Hätte Arthie Casimir für diese Zeitung geschrieben, dann hätte sie für diese Überschrift freiwillig gekündigt. Erstens war es ein schrecklich herablassendes Wort für ihre renommierte Teestube. Zweitens waren sie hier in White Roaring, wo die Untoten jede Form der Endgültigkeit von jedwedem Ende lösten.

					Das Spindrift würde sich aus seiner Asche erheben, während alles, wofür der Widder stand, endgültig begraben werden würde. Das schwor sich Arthie. Seufzend warf sie den Artikel beiseite. Das Blatt schwebte hinunter auf den Teppich, der aus verschiedenen leuchtenden Rottönen geknüpft war.

					Leise raschelnd landete das Zeitungsblatt auf dem Boden, und im selben Moment fasste Arthie einen Entschluss in ihrem nicht mehr klopfendem Herzen. Wenn sie diesen Artikel doch nur Jin zeigen könnte, um sich mit ihm gemeinsam darüber aufzuregen und lustig zu machen.

					»Und zuletzt«, sagte Matteo, der zu einem Servierwagen an der Wand gegangen war, und hielt ihr ein Glas hin. Eine Sektflöte, schlank, kristallklar und bis zum Rand mit Blut gefüllt.

					Sie schluckte und wandte den Blick ab. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie ihr Magen bei dem Anblick des Bluts rumorte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie es wollte. Dass sie es brauchte.

					»Blut zu trinken, um dich zu ernähren, ist nicht dasselbe wie das, was auf diesem Boot passiert ist«, sagte er, denn er verstand. Er verstand nur zu gut.

					Aber es schmeckte genauso. Arthie hatte von keiner der armen Seelen, die sie damals abgeschlachtet hatte, getrunken, aber ihr Blut war in alle Richtungen gespritzt. Es hatte ihre Lippen benetzt und seinen Weg in ihren Mund gefunden. Arthie wusste, dass es Nahrung war und dass sie sich schlicht und ergreifend selbst nähren musste, aber an jenem Tag hatte sie einen Teil von sich selbst verloren – und dann noch einmal, später, in Penns Haus. Sie hatte entgegen ihrer eigenen, innewohnenden Logik und ihrer Wünsche gehandelt. In jenen Augenblicken hatte sie die Kontrolle verloren, und Arthie hasste es, keine Kontrolle zu haben.

					»Du hast auch von mir getrunken«, fügte er leise hinzu. »Das war doch nichts anderes.«

					»Doch, das war es, und das weißt du auch«, sagte Arthie und sah ihm in die Augen. Sie hatte in der Hitze des Moments getrunken, als sie sich in den Fängen des Todes befunden hatte. Sie starrte auf seine ausgestreckte Hand und das Glas. Ihre nächsten Worte waren ein Versprechen. »Eines Tages.«

					Er nickte und stellte das Glas wieder auf dem Servierwagen ab. »Ich würde dir ja Kokosnusswasser anbieten, aber ich habe keines.«

					Sie würde schon überleben. Sie hatte die Kontrolle wiedererlangt, und wenn sie sich weigerte, Blut zu trinken, wenn sie sich weiter verzweifelt an die verschrumpelnden Überreste ihrer Menschlichkeit klammern wollte, dann war das ihr gutes Recht.

					Jemand hämmerte gegen die Tür. »Andoni!«

					Mit miesepetriger Miene ging Matteo zur Tür und öffnete. »Was?«

					Arthie erhaschte einen Blick auf den Korridor, auf die gemusterte Tapete und das glänzende Holz. Wo immer sie auch hinsah, alles erinnerte sie an Penn. Im Türrahmen stand ein hochgewachsener, silberhaariger Vampir.

					Sidharth. Einer von Penns engsten Freunden.

					Ohne auf eine Aufforderung zu warten, trat er ein. Sein düsterer Blick überschattete sein Grinsen. »Arthie Casimir, du lebst!«

					»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Arthie.

					Seufzend ließ Sidharth sich in einen Sessel sinken. »Aber nicht doch. Wir braunhäutigen Leute sind hart im Nehmen.«

					»Was willst du?«, fragte Matteo, ohne sich mit Nettigkeiten aufzuhalten. »Sie muss sich erholen.«

					»Ich weiß.« Sidharth sah aus, als habe er seit mehreren Nächten nicht geschlafen, und Vampire brauchten eigentlich gar keinen Schlaf. »Es ist einfach furchtbar. Die Straßen sind übersät von Gehörnten Gardisten. Schlimm genug, dass überhaupt Aufstände ausgebrochen sind, aber mittlerweile sieht es so aus, als sei die ganze Stadt da draußen. Und jetzt erfahren wir auch noch, dass es nicht nur um das Presse-Massaker geht. Seit Kurzem werden auch Menschen vermisst.«

					»Ich wünschte, ich könnte überrascht sein«, sagte Matteo.

					Sidharth nickte. »Seit gestern. Dass Penn auch ausgerechnet in diesem Jahr sterben musste.«

					Es klang leichthin, aber Arthie bemerkte, wie seine Stimme zum Ende des Satzes brach.

					Matteo trat an Sidharths Seite und drückte seine Schulter. »Niemand anderem hätte er das Amt übergeben wollen.«

					»Du bist das neue Oberhaupt?«, fragte Arthie.

					Sidharth nickte erschöpft.

					»Wissen wir schon, wer für das Verschwinden dieser Menschen verantwortlich ist?«, fragte Matteo.

					»Den Leuten da draußen zufolge: wir. Es gibt ›deutliche Hinweise‹ darauf, dass sie von Vampiren entführt wurden. Aber seit wann machen Vampire so etwas? Und selbst wenn, es wäre doch niemand so blöd, ein Schild aufzustellen. ICH HABE EINEN MENSCHEN ENTFÜHRT, TA-DA! Ach, und angeblich ziehen wir auch alle blutsaugend und mordend durch die Gassen. Meine Vampire verlassen kaum noch das Gelände wegen dieser Tumulte da draußen. Also nein, ich habe keine Ahnung, wer dieses Chaos ausnutzt, um Menschen zu entführen …«

					»Der Widder«, sagte Arthie.

					»Aber wofür?«, fragte Sidharth und klang fast schon hysterisch.

					Arthie nahm Calibore in die Hand und raffte ihren Sari zusammen. »Du hast gesagt, die Gehörnte Garde sei auf den Straßen unterwegs. Der Widder lässt nach uns und dem Kassenbuch suchen. Im Grunde ist es doch so wie damals nach den Angriffen des Wolfs von White Roaring, oder?«

					Sidharths Schweigen war Antwort genug. Arthie sah Matteo nicht an, um nichts zu verraten.

					»Das war vor zwanzig Jahren. Ettenias Angst vor Vampiren ist längst nicht mehr so akut wie damals. Dies ist die perfekte Gelegenheit für den Widder, sie mal wieder ein bisschen anzustacheln und Unterstützer um sich zu scharen. Je größer die Angst in der Bevölkerung, desto mehr wird sie sich dem Widder zuwenden.«

					Schließlich setzten die Mächtigen Angst immer wieder gern als Waffe ein, und der Erfolg gab ihnen wohl recht.

					»Gleichzeitig nutzt der Widder die Aufstände, um alle abzulenken, vor allem uns.«

					Sidharth blinzelte sie an. »Ich bin so erschöpft, ich verstehe leider nicht, was du damit meinst.«

					»Von den Vampiren, die sie zu Waffen gemacht hat.«

					Er sah nicht überzeugt aus. »Bei allem, was hier gerade vor sich geht, wie können wir da sicher sein?«

					Der Widder mochte in jener Nacht unzählige Menschen getötet und das Spindrift niedergebrannt haben, doch beides waren Vergeltungsschläge gewesen. Er schlug um sich, weil er sein Kassenbuch verloren hatte; das Buch, das Arthie unter Einsatz ihrer aller Leben aus genau diesem Gebäude gestohlen hatte.

					Und das randvoll war mit den Geheimnissen des Widders.

					»Das war das größte Geheimnis im Kassenbuch. Und als ich es nicht zurückgegeben habe, wusste der Widder, dass wir uns Penn angeschlossen hatten. Darum haben wir das Spindrift verloren«, erklärte Arthie. »Genau wie Penn, Jin und die Pressemitglieder, die wir hierher eingeladen haben.«

					Draußen erhob sich lautes Gebrüll wie eine tosende Welle. Irgendwo zersplitterte ein Fenster, Menschen johlten.

					Sidharth seufzte. »Wenn man die Geschehnisse dieser Nacht den Vampiren in die Schuhe schiebt, dann würde es mich kein bisschen überraschen, wenn im selben Atemzug auch du und deine Crew genannt werden. Wie auch immer. Ich weiß zwar, dass du gerade erst gestorben bist, aber … Hast du einen Plan?«

					»Wann war ich jemals nicht schuldig?«, fragte Arthie. Sie hatte ausreichend Erfahrung damit, stets auf der Flucht zu sein und der Garde des Widders zu entwischen, trotzdem war die Gefahr, in der sie sich jetzt befand, um einiges größer und unmittelbarer. Sie hatte nicht einfach nur Calibore vom White Roaring Square stibitzt oder ein geheimes, illegales Bluthaus eröffnet; sie hatte etwas gestohlen, das der Widder unbedingt zurückhaben wollte. »Aber ja, ich habe einen Plan.«

					Jin beherrschte ihre Gedanken, selbst während ihrer qualvollen Genesung hatte sie an ihn gedacht, und mit diesem Plan würde sie nicht nur die Absichten des Widders durchkreuzen, mithilfe von Vampiren Ettenias Kolonien auszuweiten, sie würde sich auch Jins Vergebung verdienen.

					»Penn sagte, Jins Eltern hätten die Silberimpfung erfunden, mit der der Widder Vampire gefügig macht, richtig? Wir wissen nicht, ob sie noch am Leben sind, aber wir …«

					»Sind sie«, sagte Sidharth.

					Arthie sah ihn überrascht an. Sie hätte nicht gedacht, dass er überhaupt etwas über sie wusste. »Penn sagte, er sei nicht sicher.«

					Sidharth nickte. »Er wollte mit mir darüber sprechen, aber das wird jetzt wohl nicht mehr passieren, was? Ich werde wohl nie erfahren, worum genau es ging, aber soweit ich weiß, wollte er nicht, dass der Junge – Jin, richtig? – nach ihnen sucht.«

					Arthie runzelte die Stirn. Das war merkwürdig. Aus welchem Grund hätte Penn nicht wollen sollen, dass Jin seine eigenen Eltern sucht?

					Matteo schien sich nicht sonderlich für diese Offenbarung zu interessieren. »Wir suchen also seine Eltern. Die geben uns ein paar Antworten, die uns zu den Vampiren führen werden. Und wenn wir die Vampire finden, werden wir diese Operation endgültig beenden.«

					»So ungefähr«, sagte Arthie.

					Doch als Erstes brauchte sie das Kassenbuch. Und dafür brauchte sie Flick. Und auch Jin, wenn sie ehrlich war.

					»Lass es mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann«, sagte Sidharth. »Ich werde dir nicht sagen, dass du allen hier vertrauen kannst. Aber die Vertrauenswürdigen unter uns werden tun, was sie können.«

					Arthies Zirkel war noch einmal kleiner geworden, jetzt, da Penn und Laith nicht mehr da waren. Trotzdem würde sie sich hüten, auch nur Jins Eltern ihr Vertrauen zu schenken. Sie wusste zwar nicht, unter welchen Umständen die Siwangs für den Widder gearbeitet hatten, aber Vertrauensvorschüsse verteilte Arthie grundsätzlich nicht.

					»In Ordnung«, sagte sie und erhob sich vom Bett. Draußen auf den Straßen hallten die Krawalle wie ein ohrenbetäubender Herzschlag. »Kannst du uns hier rausbringen? Wir müssen dringend unsere Crew wieder versammeln.«

				
					
						Kapitel 2

						JIN

					
					Sweet Poppy’s Törtchenbäckerei war nun schon seit drei Tagen geschlossen, und das war Jins ohnehin übler Laune nicht gerade zuträglich. Er wollte durch diese Tür spazieren und an den Glaskästen voller blättriger, buttriger Köstlichkeiten vorbeischlendern, wollte sich an den vielen mit Marmelade gefüllten, zuckerbestäubten und mit Schokolade überzogenen Gebäckstücken zumindest sattsehen. Er wusste, dass er nichts davon schmecken konnte, aber ein Festmahl ließ sich nicht nur mit der Zunge feiern. Zumindest redete er sich das ein, weil er Hunger hatte und seit dem Abend, an dem er verwandelt worden war, keinen Tropfen Blut zu sich genommen hatte.

					Genau wie sein Leben hatte White Roaring sich verändert. Wo einst Gefahr lediglich in den Schatten und im Schutze der Nacht gelauert hatte, trat sie jetzt laut und wagemutig ins Licht, getragen von den Händen der Wütenden und Verängstigten, nachdem in jener Nacht so viele Reporter gestorben waren. Doch damit nicht genug. Mittlerweile verschwanden auch noch Menschen von den Straßen. Vermisst, verschwunden, ermordet, rief die Menge. Niemand konnte irgendetwas mit Sicherheit sagen, außer, dass die Vampire dahintersteckten.

					Was da wohl dran war?

					Überall waren Gehörnte Gardisten, trotzdem ließ der Widder alles geschehen, ließ die Wut schwären. Als passe es ihm ganz gut in den Kram, dass die Menschen derart von ihrer Wut abgelenkt waren, als interessiere es ihn nicht mehr, was in Ettenia passierte.

					Die Törtchenbäckerei war nicht das einzige Geschäft, das zu war, und die Läden vor den Fenstern waren fest verschlossen, denn entweder hielten die Menschen sich verdeckt, oder sie liefen bei den Märschen mit. Mit erhobenen Fäusten verlangten sie nach Antworten und bewaffneten sich mit Stöcken oder was sie sonst fanden.

					Ganz und gar lachhaft das Ganze.

					Die Angst der Ettenier vor den Vampiren war geradezu explodiert, und zwar aufgrund einer Lüge: Die Männer des Widders hatten das Presse-Massaker zu verantworten, nicht die Vampire des Athereums, in dessen Versammlungssaal es passiert war. Der Widder war durch die Türen des Athereums marschiert, hatte Flick angesehen und ihr quasi entgegengeschleudert: Ach, und übrigens: Ich bin deine Mutter! Wenige Augenblicke darauf hatte er Jin erschossen. Und da war das Theater noch lange nicht zu Ende. Wundersamerweise hatte Arthie sich dann noch als Vampirin herausgestellt und ihn ebenfalls in einen verwandelt.

					Jin schnaubte. Klang wie aus einem schlechten Roman.

					Doch von der mäandernden, Haken schlagenden und leichengepflasterten Handlung dieses Romans mal abgesehen – was ihm wirklich das Herz zerriss, war, dass Arthie ihm in den letzten zehn Jahren ins Gesicht gelogen hatte.

					Die Wut darüber ließ ihn einfach nicht los.

					Jin ließ den Hals knacken und drehte sich einen Stuhl um. Die vier Beine kratzten über den Boden des verlassenen Klassenraums, golden glitzernder Staub schwebte im schwachen Licht der Lampe über einem der Schreibtische. Seine Schusswunde pochte dumpf, ein Schmerz und eine Erinnerung. Er setzte sich rittlings auf den Stuhl und stützte die Ellbogen auf die Rückenlehne.

					Er ließ sich Zeit.

					Ihm gegenüber stand ein weiterer Stuhl, darauf saß ein grobschlächtiger Mann mittleren Alters in einer abgetragenen, fleckigen Uniform. Jin hatte ihn hierhergelockt, mit einem beiläufigen Gespräch, das schnell in winzige Drohungen umschlug – wirkungsvolle Worte, die ihm einst geradezu zugeflogen waren, die sich jetzt jedoch, mit diesem Zorn, der seine Adern flutete, immer schwerer hervorrufen ließen.

					Je mehr Zeit Jin sich ließ, desto lauter hallte der raue Atem des Mannes wider und desto stärker sträubte er sich gegen die Seile, mit denen er an den Stuhl gefesselt war. Jin, der jetzt ein Vampir war, hörte all diese Geräusche so deutlich, dass es ihn wahnsinnig machte. Vieles am Vampir-Dasein hatte Jin nicht erwartet. Es war allgemein bekannt, dass Vampire geschärfte Sinne besaßen, aber niemand sprach je darüber, wie sehr einen das überwältigte.

					Der Mann wimmerte. Der arme Kerl sah aus wie ein Welpe, der sich vor einem Gewitter fürchtete.

					Jin lächelte sein fröhlichstes, freundlichstes Lächeln. Draußen prügelte der frühe Winter mit Eisesfäusten auf die Wände ein, brüllend zog eine protestierende Menge vorbei.

					Er warf einen Blick auf die fast unleserliche Notiz, die er von dem letzten Typen bekommen hatte, mit dem er sich unterhalten hatte. Zugegeben, dem hatte er die Worte mit Charme entlockt, doch sein Geduldsfaden wurde immer dünner – als sei er schon seit Monaten und Jahren dabei und nicht erst seit ein paar Tagen … seit jener Nacht im Versammlungssaal des Athereums.

					Streng genommen war Jin natürlich tatsächlich schon seit Monaten und Jahren auf der Suche nach seinen Eltern, aber das hier war anders.

					»Coll, richtig?«, fragte er.

					Coll gab keine Antwort, wie erwartet. Jin hatte Zeit. Er lachte bitter. Er hatte jetzt alle Zeit der Welt – wortwörtlich.

					»Wie ich höre, hast du als einer der Letzten in Kontakt mit den Eheleuten Siwang gestanden, vor einigen Monaten. Erinnerst du dich?«

					Coll hatte wohl noch immer nichts zu sagen. Und in der hohlen Stille hörte Jin, wie dem Mann das Blut durch die Adern strömte, ein Quell süßen Nektars, der nur auf ein paar Reißzähne wartete.

					Jin biss die Zähne zusammen und richtete einen seiner Ärmelaufschläge. Dann sah er wieder Coll an.

					Vielleicht solltest du das Seil aus seinem Mund nehmen, Brüderchen, schlug Arthies Stimme in seinem Kopf vor. Womöglich kriegst du dann eine Antwort aus ihm heraus.

					Er wurde ihre Stimme einfach nicht los, wie sehr er es auch versuchte. Die vergangenen sieben Tage waren auch so schon schlimm genug gewesen, aber dabei immer noch ihren spröden Tonfall im Kopf zu haben, machte es noch tausendmal schlimmer.

					»Was würde ich nur ohne dich tun, liebste Schwester?«, presste Jin leise hervor. Er fühlte sich frustriert. Betrogen.

					Trotzdem war er ihr nachgegangen, in jener Nacht, als Penn gefallen und sie Laith gefolgt war. Noch ein wenig wacklig auf den Beinen, mit dem Mund voller Zähne, sein Körper nach Blut verlangend, wie er noch nie nach etwas verlangt hatte. Er sah zu, wie Laith sie tötete, wie sie starb, sah zu, wie Matteo sie mitnahm. Jin hatte nicht gewusst, dass sie eine Halbvampirin war, die noch in eine vollwertige Vampirin verwandelt werden konnte. Er hatte nicht gewusst, dass überhaupt irgendein Teil von ihr vampirisch war.

					Sie hatte ihn angelogen, wieder und immer wieder – oder zumindest hatte sie die Wahrheit umschifft oder wie auch sonst sie sich herausreden würde. Aber es war auch egal, was sie zu sagen hatte, denn schlussendlich blieb es bei der einfachen Wahrheit: Sie hatte ihm nicht vertraut.

					Er verbannte Arthie aus seinen Gedanken. Er hatte anderes zu tun. Zum Beispiel musste er seine Eltern finden. Penn hatte sie als Ressource bezeichnet, die der Widder nicht verschwenden würde, was wohl bedeutete, dass sie noch am Leben waren. Jin hatte die vergangene Woche damit zugebracht, jeder Spur, die er finden konnte, nachzujagen. Er würde sie finden, und er würde sie aus den Fesseln des Widders befreien.

					Der Widder hatte ihm seine Eltern genommen, das Spindrift, sein Leben, aber Jin hatte eine zweite Chance bekommen, und er würde nicht zulassen, dass der Widder sich noch einmal in sein Leben einmischte. Diese Frau. Es wollte ihm noch immer nicht in den Kopf, dass der Widder keine gesichtslose Gestalt mehr war. Sie war Flicks Mutter. Und Flick war ihre Tochter. Sie war die Tochter einer Frau, die Vampire verabscheute, was bedeutete … Nein, diesen Gedanken würde Jin gar nicht erst zulassen.

					Er streckte den Arm aus und riss Coll das Seil aus dem Mund, sodass es lose um seinen Hals baumelte.

					»Ich hab keine Ahnung, okay?«, spuckte Coll aus, und Speichel flog ihm entgegen.

					Die Lampe flackerte und sprühte Funken. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Jin jetzt die Augen geschlossen und das orange lodernde Licht eines Feuers gesehen hätte – nun sah er nur noch Rot. Scharlachrot, das verschüttet und gestohlen worden war, Scharlachrot, nach dem es ihn verzehrte. Man stelle sich vor, dass er sich einst mit derselben Leidenschaft nach Törtchen verzehrt hatte, nach süßen Köstlichkeiten, die er noch immer kauen und schlucken konnte, wenn ihm der Geschmack nach Asche zusagte.

					Jin zuckte kurz zusammen und wischte sich den Speichel vom Handrücken am Oberschenkel ab. »Du wirst schon ein bisschen mehr ins Detail gehen müssen.«

					»Ich weiß nich, wo die Siwangs sind«, rief Coll. »Ich weiß nich mal, wer die sind.«

					»Eine Lüge lauter zu wiederholen, macht sie auch nicht wahrer«, sagte Jin gelassen. Coll öffnete wieder den Mund, doch Jin hielt eine Hand hoch. »Bitte, Coll, trag nicht noch weiter zu meinem Hörverlust bei.«

					Coll sackte auf dem Stuhl zusammen, soweit die Seile das zuließen.

					»Versuchen wir’s noch mal«, sagte Jin. Normalerweise würde er seine Zielperson umgarnen, ihr schmeicheln oder lügen und betrügen, um an die Antwort zu kommen, die er hören wollte. Dazu sah er sich momentan kaum imstande, doch er würde es versuchen. »Du arbeitest als Kurier, richtig?«

					Coll nickte.

					»Und du überbringst Lieferungen?«

					Wieder nickte Coll.

					»Gut. Wohin, werter Herr, hast du dann das zehn Kilo schwere Paket mit flüssigem Silber geliefert?«

					Seine Eltern waren geniale Wissenschaftler und in ganz Ettenia bekannt. So bekannt, dass der Widder ihr Haus niedergebrannt hatte. Zehn Jahre lang hatte er nicht einmal gewusst, ob sie überhaupt noch am Leben waren, bis Penn ihnen in der vergangenen Woche erzählt hatte, dass sie eine Silberimpfung entwickelt hatten, die der Widder nutzte, um Vampire in tödliche Waffen zu verwandeln.

					Und deshalb konnte eine so große Menge flüssiges Silber nur an einen Ort geliefert worden sein: in ihr Labor. Wo auch immer das war.

					Coll wimmerte und sträubte sich wieder gegen seine Fesseln. Dieser Mann wollte ganz offensichtlich woanders sein.

					Jin zog eine Pistole aus dem Holster an seiner Seite. Er hatte Schusswaffen nie gemocht, und jetzt mochte er sie noch viel weniger, denn wenn er jemanden erschoss, dann flirtete er gleichzeitig mit der Möglichkeit, sich selbst in einen Blutrausch zu stürzen.

					Allerdings sah man damit um einiges bedrohlicher aus, vor allem, wenn einem gerade die gewandten Worte ausgingen.

					»Ich … ich schwöre«, stieß Coll aus. Mittlerweile stank es ziemlich nach Pisse, was Jins Laune noch mehr verdüsterte. Der Mann war ungefähr so hilfreich wie eine Teekanne aus Schokolade, und Jins Drohungen schienen nicht die gewünschte Wirkung zu zeigen.

					Er ließ die Pistole mit einer übertrieben ausladenden Bewegung zurück ins Holster gleiten. Coll folgte der Waffe mit dem Blick, und sein Gewimmer wurde leiser.

					»Tut mir leid, Coll«, sagte Jin seufzend und lehnte sich nah an ihn heran, als wolle er ihm ein Geheimnis verraten.

					Coll bekam einen Schluckauf, Verwirrung über Jins plötzlichen Sinneswandel huschte über seine Züge.

					»Ich glaube, wir wären beide gerade lieber woanders. Ich jedenfalls würde viel lieber zu Hause sitzen und eine gute Tasse Tee trinken, oder eine Tasse …« Jin ließ den Satz auslaufen und sah Coll erwartungsvoll an.

					»Kakao«, stieß er hervor. »Meine Mum macht guten Kakao.«

					Gern hätte Jin über die Vorstellung, wie dieser alte Mann nach Hause zu seiner Mami rannte, gelacht, aber Jin hatte nicht einmal mehr ein Zuhause. Er sprach über das Spindrift, als würde es sich noch immer stolz und erhaben über die Stadt erheben, als wäre es nicht zu einem Trümmerhaufen zusammengefallen.

					»… oder eine Tasse von Mums Kakao«, fuhr Jin nickend fort. »Aber ich kann hier leider nicht weg, bis du mir sagst, was ich wissen muss, und du kannst hier genauso wenig weg, bis du mir sagst, was ich wissen muss. Es scheint also, wir stecken beide in derselben Zwickmühle. Willst du mir nicht eine helfende Hand reichen?«

					Coll dachte über seine Worte nach, suchte nach einer Lüge und nickte schließlich. »Ich … Ich sollte das Paket einer Frau auf dem White Roaring Square überreichen. Die ist aber nicht aufgetaucht.«

					Jin wartete.

					»Mehr weiß ich nicht, ich schwöre«, sagte Coll. Er versuchte es mit einem matten Lächeln. »Dann … gehen wir uns jetzt aufwärmen?«

					Er hatte ihm nicht alles erzählt. Jin hörte das aber aus Colls Tonfall heraus, es war nur allzu deutlich, dass er seine Großzügigkeit ausnutzen wollte, und so schrumpelte Jins Geduld in der Kälte wieder zusammen.

					Seufzend erhob er sich, dann hörte er ein Geräusch in der Nähe der Klassenzimmertür und sah über die Schulter. Instinktiv fürchtete er, Arthie hätte ihn aufgespürt. Arthie hatte ihre Methoden, allerdings kannte Jin sie alle. Noch einmal sah er über die Schulter.

					Zumindest fast alle.

					Wieder trat Angst in das Gesicht des Kuriers, doch das war nichts im Vergleich zu dem hässlichen Ding, das sich in Jins Innern aufbäumte und wand; Zorn, Schmerz und das Gefühl, verraten worden zu sein, das Verlangen, irgendetwas zu tun. Er griff nach seinem Regenschirm und ließ ihn durch die Luft sausen. Er wartete. Eine Sekunde, zwei. Doch Coll blieb stumm.

					Also stach Jin die Spitze des Regenschirms in Colls Fuß.

					Es knackte widerlich, dann schrie der Mann auf.

					Fast konnte er Flick keuchen hören. Das war geradezu widerwärtig!, würde sie sagen, wenn sie jetzt hier wäre, aber sie war nicht hier, konnte ihn nicht bändigen. Und Coll arbeitete für die EJC, das Handelsunternehmen, das mit dem Imperium Hand in Hand arbeitete, Land, Ressourcen und Artefakte stahl und sich keinen Deut um die Zerstörung scherte, die es dabei hinterließ.

					Da fiel es ihm wirklich schwer, Mitleid aufzubringen.

					Jin beugte sich hinunter und sah Coll in die Augen. »Ist das nicht derselbe Fuß, mit dem du auch deine Tochter getreten hast, als sie nicht nach deiner Pfeife tanzen wollte? Jetzt guck nicht so überrascht. Ich bin ein Casimir, Coll, da kannst du nicht erwarten, dass ich so etwas nicht weiß. Bist du deshalb wieder zu Hause bei Mami eingezogen? Weil deine Frau genug hatte?« Er hob den Regenschirm über Colls anderen Fuß und setzte ihn auf den Schnürsenkeln ab. »Darf ich nachschenken?«
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